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Von Oökar

Amsterdam, im Juni.
Bor einigen Tagen ist mein Londoner

Gewährsmann von einer 'Erkundigung?
reise durch England in die Hauptstadt
zurückgekehrt. Er hat mir die Eindrücke,
dj er aus dieser Fahrt empfangen hat,
in einem längeren Bericht mitgeteilt, aus
dem ich hier das für deutsche Leser

Wissenswerteste herausheben will.
Das erste, heißt t da, was dem

Reisenden ausfällt, sobald er London
verlassen hat, ist die allgemeine Unzu
friedenbcit des Bolkes über das dauernde

Steigen der Lebensmittelpreise. Es
wird, so könnte man behaupten, fast
mehr darüber gesprochen als über irgend
ein anderes Ergebnis des Krieges. Der
Rcgicrung werden die schwersten Vor-wür- fe

gemacht, weil sie keine Maßnahmen
-- rissen hat, um dieser Teuerung

Niemand erwartet große Er
gebnisse von den endlich, versprochenen

Maßnahmen, die, wie man meint, doch
nie zur Aueführung kommen werden.
Wiederholt wurde meinem GewährS
manne gesagt: Wir lesen immerzu von
der Not der armen Bevölkerung in
Deutschland. Das soll uns wohl ein
Trost sein. Aber er ist ein armseliger
Trost. Denn die ärmste Bevölkerung
kanii 'in Teutschland nicht schlimmere
Not leiden als wir hier in England!"
Wie wenig dies übertrieben ist, wie

schwer die ärmere Bevölkerung zu n

hö!, kann man am besten aus der

Tatsache ableiten, daß die Bettelei heute

auf der Stufe steht wie vor etwa 20
Jahren in Italien. In allerletzter Zeit
ist es mit Mühe und Not gelungen der

Bevölkerung das Brot um lj Pcnce (12
Psennige) billiger zu beschaffen, was
dann durch Reuter sofort der ganzen
Welt mitgeteilt wurde.

Daß die Engländer die neuen Zu
stände ruhig hinnehmen, wie Reuter und
die englische Presse dies der Welt ver.
künden müssen, ist durchaus unwahr.
Mein Gewährsmann betont, daß sich

aus der englischen Presse überhaupt kein

richtiges Bild der englischen Bcrhält
nisse mehr gewinnen läßt. Demonstra-tiune- n

gegen die Teuerung, gegen den

Krieg, cgen die Dienstpflicht stehen in

England auf der Tagesordnung. Da
bei "kommt die Unzufriedenheit des Bol,
kes so stark zum Ausdruck, daß die Re
gürung sich gezwungen sieht, mit ichar
fen Maßregeln seitens der Behörden und
Polizei zu antworten. In Liverpool

wo übrigens eben ein neues Barak
kenlager für deutsche Kriegsgefangene
errichtet wird herrscht arge Verstim-

mung gegen d!e sich dort in Massen
aufhaltenden Belgier und Italiener. Das
Volk wünscht, daß diese Alanner an die

Front gesandt werden,
' wo sie gute

Dienste leisten könnten, während sie hier
das Unbehagen der Engländer noch

Besonders der Belgier ist man,
wie ich schon früher berichtete, wirtlich
satt. Viele Engländer betonten meinem

Gewährsmanne gegenüber sie hätten
frühe ein falsche Ansicht von der Kultur
der Belgier gelsabt: sie fänden die

Pariser Neigungen' und
der Belgier geradezu

shociing'. Nebenbei gesagt, wohnen'
in Liverpool viele italienische Offiziere,
die dort englischen Sprachunterricht

Sie tragen englische Uniformen
und sollen in englische Regimenter einge
reiht werden.

Außer der Sorge wegen der immer
steigenden Lebensmittelteucrung ist es

die Sorge um Irland, die in dieser Zeit
in ganz England M erster Reihe steht.
Wie sehr die .Sicherheil' Irlands den

Engländern am Herzen liegt, merkt man
erst richtig, wenn man sich der irischen
Küste nähert. An den feindlichen Fronten
können die Sicherhcitsmaßregeln nicht

schärfer. sein; selbst der in diesem Krieg
so bekannt gewordene Stacheldraht muß
auch die irischen Küsten schützen. Die
englischen Wachtsoldaten Belfasts erzäh-le- n

von den abenteuerlichsten Landung-plane- n

der Deutschen. Einer sagte mei-ne-

Gewährsmann, er und seine Käme-rade- n

feien überzeugt, daß ein Regiment
deutscher Soldaten schon genügen würde,
ganz Irland den Kops zu verdrehen.
Diese Soldaten erzählten auch ganz of
sen, daß das englische Militär in Irland
mit einer barbarischen Strenge vorgehe,
wie man sie bisher nur in Rußland ge
kanni hat. Was man den Jien alles an
dichtet, zeigt wohl am besten tin Ge
spräch, da unser Gewährsmann mit
einem englischen Ossizier hatte, der es

durchaus wahr haben wollte, daß die

5?ampshire". an deren Bord auch irische

Soldaten waren, von diesen irischen Sol
daten in die Luft gesprengt worden fei.

Daß ein solcher Gedanke überhaupt nur
aufkommen kann.i und noch dazu bei
einem englischen Ossizier, spricht Bände.

Der Eindruck, den die Seeschlacht an
der jütländischen Küste in England her
vorrief, war geradezu niederschmetternd;
ein Empfinden, das bei den Intelligenten
noch immer andauert. Einen solchen Wi
verstand hatte man von der deutschen
Flotte nicht erwartet, und man konnte

und wollte einfach die Möglichkeit nicht

zugeben, daß die englische Flott eine

Niederlage erleiden könne. Um die
enorme Erregung einigermaßen zu be-

schwören, gab vie Daily Mail" om
Abend des 2. Juni vor ihrem Bureau
im Jlcct Street Telegramme bekannt,
die besagten, die Teutschen hätten mit
einer großen Transportslotte unter dem

Kommando des Prinzen Heinrich der-suc-

die englische Flotte zu umgehen
und die englische Küste zu erreichen. Ad
miral v. Tirpitz haben wieder selbst den

Oberbefehl geführt- - und sei an Bord
der Pommern', die mit Man und
Maus untergegangen sei, umgekommen.
Gleichzeitig wurde das Jnformations-bucca- u

in Whilehall von HunderttauseN'
den bestürmt; es siel den Soldaten und
der Polizei schwer, die Ordnung nur ei

nigermaßen aufrecht zu erhalten. Als
die Lage vor dem Gebäude aLzu kritisch

ivuidk, ließ hie Admiralität drei U&r

Von Tr.

""' Rech'j der Maai Mitte Juni.,
' 10 war ein Bild von fast theaterhaf
(Ut Wr'Iimej, als der lange Zug fett
neuen tkfaiinnien ans der Berdun
Schleicht sich dem. Eingang fceS Dorfes
nilKttcn. Hier war schon alles auf
den Beinen, das angekündigte Schauspiel
zu betrch!,'N. Zwischen der alten Rii
ct'e. Deren Portal zwei Herrliche Kasta
r:ti !(m'!."r!cit, und den ersten HZnscr
fcntte sich angesamiirelt, was in dem
Orte in Reserve lag. In einer !Relwn

gaffe, um die Ecke, üble eine Regiments-lopcll- c

einen Marsch.
Tie Landslrafze, die von Güorreßen

wnmfüljrt, hat gerade bor dem Torfe
link Biegung und eine Bodenwelle zu
überwinden. Co kann man. an der
Kirche stehend, das, was naht, erst in,
letzten Augenblick erkennen. Jetzt be

werkt man eine Cianbmolkc. Gte kom

wen! Aber nun erst erscheinen sie, wie
oiiö der Kulisse hervorlretcnd, über

raschcnd.
- Ein paar Lanzenspltzen, die über die
Podenwclle ragen, sind das erste, was
man sieht. Tann Ncilerkopsc. Tann
die Beritten selbst, Mann und Nosz.
einiejc Offiziere an der Spitze' Und

,dann die ersten blanIraucn Gestalten der

siksmigenen Franzosen. Sie rücken ins
Torf ein. In diesem Augenblick bricht
die Musik, der Rcgimentslapelle in der

Nebengasse cd. schweigen ringsum.
.Man hört nur noch das Klappern der
Pferkirnfe und der Soldatensticscl aus
der gepflasterten breiten Torfstraße. Es
ist fast feierlich.

Nun zieht es heran und vorüber. Eine
endlose Kette. Ammer vier und vier
nebeneinander. Ohne festen Marsch
rhythmus, in gelöstem Tritt. Von Zeit
zu Zeit rechts und lints zur Teile je
ein deutscher Kavallerist mit Lanze und
Gewehr. Tie Gefangenen, weit über

'tausend Mann, schreiten frisch und
rüstig aus. Sie wandern leicht dahin;
Gepäck beschwert sie nicht, Waffen
brauchen sie nicht mehr zu schleppen.
Viele tragen ihre Mäntel, die meisten
aber haben nicht einmal diese Last.
Manche haben sogar den Stahlhelm ob

gelegt und ihre Mütze aufgesetzt oder ein

pyantastischcS Gewinde aus buntem
Stoff, blau und rot leuchtend, auf den

Kopf gestülpt.
) sind famose Burschen, vorzügliches

Menschenmatcrial. Schlank, gut gc
wachsen; nicht sehr bkeit, aber geschmei-bi-

Tabei tadellos ausgerüstet; zum
großen Teil, wie es scheint, neu eqi
piert. Eine nicht geringe Zahl gut ge
schnitte!, intelligenter Köpfe fällt auf,

nordische und südliche 2a
pcn durcheinander. Ganz wenige ma-rtic- n

ein finsteres Gcstcht. Die übermal-tigen-

Mehrheit ist heiterster Stim-
mung). Ihnen sind Kopf und Seele
ebenso fr und leicht wie Rücken und
Arme. Vertraulich, kollegial gleichsam,
lachqf'pe .die Spaliere deutscher Sol-date- n

an, die sie durchschreiten. Ein
mächtiger Kerl mit dunklen Augen grinst
übers ganze Gesicht.

'.Vouä fites g&il Hein?" ruft ihm
jemand so den Zuschauern zu.

0h lali' gibt er zur Antwort,
schlägt mit der Rechten auf den Rücken
der Linken und dann vorwärts in die

Lust, wie jemand, der am freien' Abend
die Arbeit hinter sich wirft und durch,
eine symbolische Geste anzeigen will, daß
er unternehmungslustig auf den Bum-rn- cl

geht. Seine Nebenmänner lachen.
einer hält seinen Trinkbecher hin.

Sofort springt ein deutscher herzu,
füllt den Becher a nahen Brunnen!
und läuft dem Durstigen, der

mußte, ich.. Andere Iran,
zosen sehen das ' u ) tun desgleichen.
Eifrig erfüllen unsere Leute den sinn:
nun Wunsch. Tankworte klingen.

Blicke werben blitzschnell a
wechselt, die to:jc und vielsagende Ge-

sprächs in sich fassen. Kurze orte ge-

hen, F: und her. .Bong voyasch cn

Allrnanch'" .Merci!" Weiter rollt
i.. Zug..
S

Mitten im Torf, uo die Straße sich

p",ifcl!g verbreitert, gibt es ein son

d.idares Zufan. entrefsen. Hier sind
ruspjchz Gefangene, an der Arbeit, den

Weg auszubessern. Als der Kopf der

blaugraum Rlen,'chlange sich heran-winde- t,

blicken sie auf. Stützen 7ch auf
,ihre Hacken und "Paten und betrachten
sich die Ankömmlinge. D'k werden auf
f.. cufmerksam. :' Geflüster geht durch
ihre Viererreihen. Man sieht sich prü-sen- d

an.. Die Russen sind dergleichen
Eindrücke gewohnt. Ein tägliches Bild!
Es imp',.rt ihnen nicht mehr. 'Aber
für die Franzosen ist neu und auf-
regend. Die meisten müssen wieder
lache.- - Diese Begegnung mit den

unter solchen Umständen
ibnen viel mehr komisch als
Man fragt sich, wie das Schau-spi-

sich gestalten wird, wenn die ersten
russischen Gefangenen von der Verdun-- i
front ihre alten Landsleuie und neuen

Kollegen auf französischem Boden begni- -

ßen werdest. '.' j

Wir öer fahren nun in der

Richtung des ZugeZ eine
Strecke weiter nach Sudosten zu der

von der aus er
sich in Bewegung, sidte. Dort ist inzroi-'li- m

wieder neu ausgefüllt worden. Es
rißt nicht ab. Der weite, durch Draht-:!e- r

umzäne-- Platz wimmelt von den

wohibekannkn gestalten .Großes 'Be-trie-

. Und, ich fann nur nicht helfen,
fideles Leben.. Natürlich gibt es ,auch
Niedergedrückte, die mit bekümmerten

GcsiÄern abseits stehen. Aber die Menge
in" schlechthin vergnügt. ' Air Sekte, wo
eine ffsldkwHt dampft, herrscht Gedränge
und Halloh.

Wer in den Hezenkestel geblafl fjat,
auf dem die Leute kommen, wird ihre

Sekknvttsessung begreifen. An ande-re- r

Stelle sagte kürzlich ein gefangener
französischer Offizier zn dem deutschen

Oberlmtnant, der ihn vernahm: Richtet
sere Artillerie bei' hnen auch so

M5 Oöborn.

schreckliche Vcrbekungcn an? Wenn Sie
hinter linse Linie kommen würden,
wurden Sie weinen beim Anblick der

Wirkungen Ihrer Geschütze.' Auch diese

Männer hier sprechen mit Granen von
dem unausgesetzten deutschen Bomlrde
weilt. Und mit Ei Irüstung von dcr Bc
schießung durch ihre eigenen Kameradcn.
die mit Masckienaxwkhren und,Schrap
nAH ix ihr Zrnpps hin'iiifiinften, n!
sie abgeführt wurden, Sie KMtn ans
diesem Abtransport erhebliche Verluste
erlitten. ?!n gefangen z sein, das sei
ein große Glü'1. .Ich habe meinen

mit Deutschland gemach!,'
me!,ij ein junger Mensch. Mechaniker aus
Paris. Dies Regiment. Nr. 2t. hat
iikrtzaupt viele Pariser. Eden wird wie
der eine Sckar davon eingeliefert
herzliche Begrngiing und Handeschütteln
zwischen den Gruppen.

Ein junger, Mann mit röllich-blonde-

pitzdart steht, mir ernstem Blick allein,
Ich trete zu ihm. Da beginnt er deutsch
zu sprechen. Er ist Ossiziers Stellvertke-te- r

.tr braucht diese deutsche Bezeich
nnng. Sein Vater war jahrelang

Berufskonfu! in einer der gröfz- -

len deutschen tadle. So kennt er unser
Land, in dem er aufgewachsen ist. und
unsere Spracke. ,Es ist schrecklich, so

zwischen zwei Völkern zu siehe,,,' sagt er,
Ich habe gebetet, das; mich eine Kugel

trifft: aia wer es wünst, zu dem
kommt sie nicht. Wenn ich jetzt wenig-sten- s

verwundet wäre! Aoer so, unver-Munde- t,

in Gefangenschaft zu sein, das
ist surchttar. lierade für mich,' Ich

ihn zu trösten, von tünsiigen Seiten
des Friedens zu reden. Aber er läibclt
nur bitter. Man taun ihm nichts vor
machen.

Nicht weit davon, in einem Tualdlager.
sprach ich dann einige der Gefangenen
von Bauz. Das war allerdings ein

Eindruck. Diese Menschen waren
zerbrochen von der Raserei des wildesten

Kampfes. Das Hin und Her dieser mör
deriswen Gefechte mit ibrem Handge-meng- e

und ihre phantastischen Berwick-lunge- n

muß unerhört gewesen sein.
habe schließlich Bescheid gewußt.

Was schon den Tlutschen, was ii?ch den
Franzosen gehörte alles war unklar,
Sie selbst feien ahnungs- - und führerlos
einem deutschen Trupp in die Arme

Auch liier war einer, der deutsch
spuck. Ein gescheiter, liebenswürdiaer
Menscb. Ich bin Student der MeitHe-matik- ",

erzählte er. Für unser Fach
kann man ja ohne deutsche Universitäten
nicht eiuskommen. Bom ersten Tage des

Krieges an war er dabei. Zweimal war
er verwundet. Ein Offizier, der mich

fragt ihn nach feine Kamps-Plätze- n.

Es stellt sich heraus, daß die
beiden dreimal an derselben Stelle sich

gegenüber lagen bei Berry-auBa- e an
der Aisne, auf Höhe 100 und vor der

Choiera-Jerm- e' und es werden

augetauschj, als handle es

sich um längstdergangene Feldzüge.

,Warzm nennt Ihr uns keiVs" ?",

fragt der Teutsche, niemand hat bei

uns für den Franzosen eine herabsetzende

Bezeichnung".
'

Boche" ist nickt Herabsetzend", erwi-de- rt

der Mathematiker. Es ist eine

Pariser Manier, für alle möglichen
Dinge andere Namen zu erfinden. Ge-

rade für Dinge,. mit denen wir täglich in

Berührung kommen. Das ist eine Spie- -

lerer, die zur Gewohnheit geworden ist.
Wir sagen z. B. sür Fleisch" niemals
viande". fondern immer barbanie.

Und er zählt eifrig noch eine ganze Reihe
anderer Beispiele auf. die ich nicht behol-te- n

habe. ,Tas ist' ein. Großstadt-Zar-ao-

Etwas wie Selbsiiionie der

Sprache, der ihre eigenen Wörter zu
und pathetisch erscheinen."

Ich gebe diese Erklärung des Studen-te- n

wörtlich hier wieder, weil sie mir in
dieser Form noch nicht begegnet ist. Ob
man ihm freilich glauben kann, die Be,
Zeichnung Boehe" sei eine ganz Harm-lo- s

empfundene, lediglich spielende, also
fast gemütliche, etwa in der Art, wie wir
Franzman"" sagen das scheint mir

keineswegs ausgemacht. Gutmütigkeit ist
unter keinen Umständen eine Herborra-gend- e

Eigenschaft des Franzofen. Tie
Art, wie der Name IJoohe" gebraucht
und gefühlt wnd, ist jedenfalls eher bös-art- ig

als rgloö. j

, Interessant und lehrreich ist es, in den
Briefe zu blättern, die man bei den
Berdiin-Gefangene- n findet. Auch hier

läßt sich naturgemäß keine Regel ausfiel-le- n,

die in jedem Einzelfalle zutrifft.
Aber im ganzen darf man fagen:

Durch diese" Briefe der Angehörigen an
die Frontsoldaten klingt ein ousgezeich
neter Ton aufrechter Gesinnung. - Die
Klagen über das Unglück des Krieges,
über die Schwierigkeiten im Lande treten
weit zurück gegen die Worte mutigen

anfeuernden Vertrauens, er

Opferbereitschast. Hier spricht ein

seit Jahrhunderten festbegründetes ßind
eifersüchtig gepflegtes Rationalgefllhl,
das sich gerade in der Stunde ernster
Gefahr bewäbrt. Immer wieder lieft
man: Dies alles ist entsetzlich, aber es

kommt darauf an, unser Baierland zu
retten. Comage, mon ami! Oou-.Ic- h

bete stündlich für Dich.'
Und dann, mit der Wut des Haffes:
Die Barbaren müssen geschlagen wer-den- !'

Tie Barbaren! TÜ lieber Gott hier
im Gefangenenlager,

' wo alles miedst
aufs einfach Menschliche zurückgeführt
ist, gibt es solche Unterschiede nicht mehr.
Der deutsche und der französische Soldat
stehen sich als Individuum gegenüber
und verstehen sich ohne weiteres. Wahn-witzig-

Gesetz des Schicksals; die Znvi-vidue- n

kommen miteinander ganz gut
ans, aber tarnn sie zu Böllern zusinii'l
mengejchweitzt werden, so entstehen neue

Individuen, Kollektiv Individuen, die
sich, die Hand am Schwert, gegenübertrr-ten- .

Ringt miteinander!' befiehlt das
Schicksal.

nacht ein Telegramm verlesen, das lau.
tete: Die deutsche Flotte ist mit furcht
baren Verlusten in ihre Häsen geflüch
tet.' Tarauf legte sich der Sturm so

fort; die Menge verlief sich langsam und

befriedigt. Doch lange dauerte diese krl

tiklose Zufriedenheit nicht an. Nach Ein-gan- g

der genaueren Nachrichten am 3.

und 4. Juni hörte man allgemein die

Ansicht aussprechen, die Admiralität habe

nicht die volle Wahrheit gesagt; die

Deutschen hätten sich wunderbar stark ge.

halten; die deutschen Seeleute seien
clever fellows".

Tie Fricdcnserörterungen in der neu-tral-

Presse und namentlich die Frage,
ob sich England nach den Nackenschlägen
der letzten Zeit Wohl einem Frieden ge

neigter zeigen werde als bisher, werden

in ganz England mit größter Aufmerk-sainkc- it

versolgt. Mein Gewährsmann
hat den Eindruck empfangen, daß die

Frage, ob das englische Volk den Friede

herbeisehne, bestimmt zi! bejahen sei; ,
starker als in England, meinte er, könne

die Frieiknssehnsncht in keinem Lande

sein. An die frühere Phrase, daß Eng
land sicher siegen werde, glaube dort jetzt

kein Nkensch mehr.
Ueber die Aussichten dcr Zukunft

spricht man ebenso ungern wie pcssimi
stisch. Klarblickeude Köpse scheu mit .

Bangen der gesetzlichen Durchführung dor

Wehrpflicht entgegen. - Daß es ohne
schwere Unruhen abgehen werde, glaubt
niemand. Wieviel, aber die Außenwelt',
davon erfahren wird, ist eine andere

Frage.

Im Anschlüsse an diese Mitteilungen
meines Londoner Freundes ist es viel

leicht von Interesse, die Aeußerungen
eines .sehr bekannten englischen Parla-
mentariers über das jetzt in England so

leidenschaftlich erörterte Thema "des

Krieges nach dein Kriege' zu hören:
über die Maßnahmen, die England

will, um den feindlichen Handel
nach dem Kriege zu unterdrücken. Tiefer
Parlamentarier, der ebenfalls vor kur-ze-

eine Jnsormationereisc duch Eng-

land unternommen hat, war in der Lage,
die Ansichten dcr verschiedensten Kreise
über diesen Gegenstand kennen zu ler-ne-

Diese Ansichten, sagt er nun, sind
sehr geteilt. Viele Fabrikanten, die sni-h- er

der feindlichen Konkurrenz nichts
konnten, jetzt aber als Sackiverstän-dig- c

und Berater mit in den staatlichen
Kommissionen sitzen und mit .hilfc des

Staate demnächst ihr Geschäft zu Nie

fenwerkcn ausdehnen wollen, sind natiir
lieh für jede Maßnahme, die dem deut-fche- n

Handel Abbruch tun könnte. Die
verständigen Politiker aber sagen sich mit

Recht, daß solche Pläne nicht durchführ-ba- r

find, sobald der freie Welthandel
wieder blüht und diejenige Nation den

Marktpreis bestimmt, die am leistungs-fähigste- n

ist. Andere Politiker weisen
darauf hin, daß England leicht in den

Ruf kommen könne, in diesen Plätzen .

seine wirklichen Kriegsziele zu suchep.
Die Mchrheit ober stimme darin überein.

daß zwischen dem Mutterland und den
Kolonien neben politischen auch

Aenderungen eintreten müh-te- n,

um das Britische Reich in der gan
zen Welt von fremden Eroberungsplä
nen wirtschaftlicher Art freizumachen. In
solche Vereinbarungen aber die Verbün-dkte- n

Englands mit hineinzuziehen, heil-te- n

die Bolkswirtschaftlcr für unklug.
Man sieht deshalb auch in dem ongen
biicklichen Streben nach solchen Zielen
zwischen den Verbündeten vielfach nnr
den Willen Englands, feinen Verbünde-te- n

in diesem Punkte entgegenzukommen
und Versprechungen zu machen auf
einem Gebiete, wo dies leichter geschehen
kann als auf dem kriegerischen; denn dort '

gehe Englands Hilfe zu Ende.
Ferner, meint der Abgeordnete, sei als

sicher anzunehmen, daß auf die zukünf-

tige Wirtschaftspolitik und den Handel
Englands mit Deutschland die Haltung
der sozialistischen Parteien beider Lan-d- er

nicht ohne Einfluß bleiben und daß
diese am schnellsten von allen sozialisti-schc- n

Parteien der kriegführenden Län-d- er

einander wieder nähertreten werden.
Dabei werde allerdings die Tatsache, daß
das englische Mutterland den Kolonien
für ihre tatkräftige Teilnahme am Kriege
Zugeständnisse werd machen müssen
einem engen Zusammenarbeiten der

und deutschen Sozialisten diel-leic- ht

hindern im Wege stehen. '

,Aeöer Hsnstärüenmessung'
berichtete in ' der letzten Sitzung der
Deutschn Physikalischen , Gesellschaft
Prof. Mit Wien (Jen).' Die stief-

mütterliche Behandlung, die der Mik
während der letzten Jahrzehnte von sei

r

ten der Physiker zuteil wurde, bedingt
es. dak wir auf diesem Gebiete nur
wenig iiber die Ergebnisse der Forschun
gen eines Helmholtz und Rayleigh

sind. So liegt auch im Ge
gensatz etwa zur Messung der Lichtstärke '

die Tonstärkenmessung noch recht im ar
gen, und die Methoden, deren sich ' der

Ohrenspezialift zur Prüfung auf Hör
schärfe bedient, sind wissenschaftlich
durchaus nicht einwandfrei.

In Gemeinschaft mit seinem Assisten
ten Dr. I. W. Birnbaum gelang es nun,
dem Vortragenden eine leicht zu Hand
habende Apparatur, zu konstruieren, die
eine erakte Untersuchung der Hörschärfe
normaler und kranker Ohre ermöglicht.
Als Schallquelle dienen abgestimmte
Telephone, welche durchliZechselströme,
eines elektrischen SchwingungsireiseS er
regt werden, und deren Ton, durch An
bringung el.ies Lufttresonators don
Obertöncn gereinigt wird. Die Besiim- - '

mung der Nörschärse geschieht durch Er
Mittelung des Schwellenwertes,' der
ienigen Tonstärke also, die vom Patien
ten och eben wahraenommen wird. Da
Verhältnis diese Wertes zum Schwel-
lenwert des normalen Ohres ist en
branchbares und sicheres Maß der Hör

MW' y i-'-

durch feine Machtlosigkeit gehindert, nicht
im Stande, ein entscheidendes Wort z

sprechen, und schließlich ist sogar ein
Mauseloch in der Mauer auch eine Art
von Offener Tür. die dem Buchstaben

gerecht wird, und soweit bekannt ist, ha
ben sich amerikanische Interessen' in
China keine Sitze reserviert. Selbstver-ständlic- h

sind Asiaten auf asiatischem
Boden anch besser Zuhause als Amerika-ne- r

und Europäer. Japan war daher in
der Lage, sich das Beste in China und
in Mandschurien vorweg zu sichern ; ame
rikanischen Borstellungen über diese oder
jene amerikanischen Interessen Verderb-lich- e

Verletzungen des Prinzips der Of
fenen Tür gegenüber wird es daher in
den meisten Fällen sagen können: Tut
uns sehr leid, aber es ist alles besetzt.'

Wcschcs Forum?

Es muß ohne Weiteres angenommen
werden, daß Amerikaner nur im Verfolg
ganz besonders großer Interessen gegen
eine Schädigung dieser durch Japaner
Protest erheben würden. Vor welches
Forum würde ein solcher Protest dann
kommen? JaMn wurde in eigener Sache
nicht gegen sich entscheiden, und China
ist nicht in dcr Lage Japan eine Ent
scheidung zu seinen Ungunsten onszu-zwing-

Es bliebe dann noch der Aus.,
weg die amerikanische Beschwerde den
anderen zwei Unterzeichnern deZ

vorzulegen, da mit
der Verletzung dcr Rechte des einen doch
die Rechte aller anderen verletzt fein
würden. Erklärten sich diese dann als
solidarisch mit Amerika in der Sache,
so müßten erforderlichen Falls auch alle
ihre Machtmittel hinter einer Entschei-dun- g

zu Gunsten Amerikas stehen. Tie
anderen Unterzeichner aber wieder ihre
eigenen Interessen svahrzunehmen und
würden sich Amerika zuliebe weder mit
China noch mit Japn zu verfeinden.
Außerdem ist es kaum denkbar, daß das
Streitobjekt jemals groß genug sein
wurde, um die Anwendung von Macht-mitt-

zu rechtfertigen, die ja auch
ie,rerseits nur wieder zu neuen

Anlaß geben würden.

Amerika nf sich selbst angewicse.
Amerika würde also auf sich selbst

angewiesen sein und würde auch zur
wirksamen Verteidigung der legitimen
Interessen und Pläne seiner Bürger in
China oder in den unter japanischer
Kontrolle stehenden Landstrichen keine

fremde Hülfe nötig haben, oder sie anch
nur suchen. Japan seinerseits, würde
aber auch immer klug genug sein, ameri
kanische 'Interessen nie in einem solchen
Grade zu beeinträchtigen, daß es darll-be- r

zu einem Bruch zwischen ihm und
Amerika kommen könnte. Schließlich
hat ja China immer noch die Souverä-nitätsrech-

in seinem Lande. Im
Streitfälle würde es daher darauf

in wieweit Amerika bereit sein

würde, ihm in der Ausübung dieser
Rechte gegen Japan zu .Hülse zu koin

men, und das ist eine Frage, die von

hieraus nicht beantwortet werden kann.
Darüber muß man sich in Amerika
klar werden; denn wenn man in Ame-rik- a

einmal entschlossen ist, die Inter-esse- n

amerikanischer Bürger gegen jche

Schädigung und auf jede Gefahr hin zu

schützen, so würden gefährdete
'

Rechte
und Interessen anderer Nationen mit
einem Male wie die Pilze aus der Erde
schießen. Was daher zuerst zu tu

wäre, ist den Begriff der Offenen Tür
in China und in Mandschurien genau
und ausführlich zu definieren, und zwar
ersten? unter Specifizierung aller Kon-

zessionen und Rechte, die Fremde, ein

schließlich Japaner, unter dem betreffen-de- n

Memorandniß bereits erworben ha-b- e

und aller noch schwebenden nachge-suchte- n

Rechte und Konzessionen. Erst
wenn das geschehen ist, wird man einen
klaren Ueberblick über die Sachlage haben
und die im Fahrwasser gegenseitiger
guter Beziehungen liegenden blinden

Klippen auf den Karten verzeichnen und

ihnen ausweichen können. Sonst wird
man immer nur mit allerlei Schlag-Wörter- n

und stereotypen Phrasen im

Dunkeln tappen. Für das was China
gibt, muß ihm doch billiger Weise auch
ein Equivalcnt gegeben werden, und mit
dem Geben und der Verpachtung"
cku'nesischer Territorien muß eS doch auch
einmal ein Ende nehmen. Verlangt nun
ober bald die eine, bald die andere

fremde Macht unter dem
bald diese bald jene

Konzession, weil der oder der anderen
fremden Macht dies oder das Recht

worden ist, so würde es mit
dem Zuteilen von Rechten und Privi-legie- n

wenn es letzte überhaupt
noch geben kann an fremde Mächte,
resp, an deren Bürger oder Unterta
nen, gar kein Ende mehr nehmen. Wo

sollte China schließlich alle ie Verlang,
ten Rechte und Vorrechte hernehmen?
Wer könnte ihre Wirkungskreise zur

aller delimitiercn, wer ihre
Werte zur Zufriedenheit aller bestimmen
oder einschätzen? Es würde China oin
Ende nichts anderes übrig bleiben als
durch d offene Tür auszuwandern.
Aber wohin? Wo i der Wett gibt es

für Chinesen eine offene Tür?
Die Chinesen werden noch einmal

gegen alles was fremd ist omock

lausen. '
' l?lsi,iMz soll,!.)

I1 ' '
DeS reifenden Jünglings höchsteZ

Ziel ist es. die wahre Freih:' kcnnen zu
lernen: Aus Liebe zur Menschheit als
Ganzensich zu bescheiden und in maß-Dvlle- r,

fiillglühender Krasi das, zu trci
ben. waS dcr Allgemeinheit von Nutzen
ist. , ,

n.
Tokio. 17. Juni 1016.

Amerika und die offene liir" in
5dna.

Wen nun auch in dem Varheegegan
genen gezeigt worden ist. daß es zur eit
zwischen- Japan und Amerika keine

giebt, die zu einem
Kriege zwischen beiden Ländern führen
konnten, so wird es doch angezeigt sein
zu untersuchen, ob nicht in adshbarer
Zukunft doch derartige Jntereffenkon- -
flikte entstehen könnten und zwar in er
ster Linie in Ehina. Bor etwa zehn
Jahren wurde das politische Programm
Japans in einer kleinen in der Schweiz
erschienen Broschüre in dem Folgende
sihr trefsend und kurz zusammeugefasit:

Entwicklung der nationalen Er:wt
und Selbständigkeit. mit Hülse west-

licher Eivilisationß- - und Kulturmiltel
bei gleichzeitiger Abwehr gegen den We- -

ten Praxondrranz der lapaniscken
Raffe in Ostasien auf politischem und
wirtschaftlichem Gebiete.'

Es liegt auf der Hand, dafj diese!
Programm, so verständlich und gerecht,
fertigt vom japanischen Standpunkt aus
gesehen, es auch erscheinen mag, den
Keim zukünftiger Konflikte in sich trägt.
Schopenhauer in den Parerga und Pa
ralipomena, in dem Kapitel Zur Rechts-lebr- e

und Politik", sogt .Im Grunde
sieht jeder Staat den anderen als eine
Räuberbande an, die über ihn herfallen
wird, sobald die Gelegenheit I.'mmt".
Wen man nun auch nicht ganz so
weit gehen will, fo hat doch der gegen-wälti- g:

Weltkrieg gezeigt, daß das
Faustrecht das alleinige von ollen
gleichmäßig anerkannte internationale
Recht ist. - Wir stehen da noch immer
aus dem Standtpunkt der menschlichen

Zeitgenossen des Höhlenbären und wer-de- n

uns auch wohl nie sehr weit von je
nem Standpunkt entfernen. ' Spinoza,
in feinem politischen Traktat, faßt das
diesem Recht Unterliegende Prinzip da-bi- n

zusammen, daß jeder nur ebensoviel
Recht hat als er Gewalt hat, oder, in
anderen Worten, dafz das Recht eines
jeden nur durch feine Gewalt begrenzt
wird. Es ist garnicht nötig, dah man
darunter immer nur physische Gewalt
versiebt. Hobbes. der diese Thesis schon
vor Spinoza ausgestellt hatte, giebt da
zu noch die Erläuterung, daß selbst das
Recht Gottes auf alle Tinge doch nur
auf seiner Allmacht beruhe. In der

ist der erwähnte Rechtsbegrisf
im Laufe der Jahrhunderte zwar abge-schas-

oder vielmehr durch die Gewalt
der Gesetze in Schranken gehalten, aber
in der Politik spielt die Gewalt immer
noch die Hauptrolle und hinter der ge
wandtesten' Diplomatie sieh! man immer
ihren Schatten., Woher man denn auch
in Friedenszeiien östers in den Aeiiun-ge- n

Tabellen sieht, in denen die An'ahl
der Lriesgschisse und Armeedivisionen
der verschiedenen Nationen ausgeführt
und verglichen werden, damit Z.ine Na
tion vergesse, welche Machtmittel der

zu Gebot stcheiz, ihrer Politik
Nachdruck zu geben und der anderen Na-tio- n

ihren Willen aufzuzwingen. Im,
Bewusstsein seiner Macht ha. nun Ja-pa- n

das oben Zitierte politische Pro-gram- m

mit eiserner Konsequenz der

folgt und sich durch .einen Personenwech,
fei in der Regierung davon ablenken
lassen. Das Bolk hat ohne Mnrn.. die
schwersten Opfer gebracht und will nun
auch die Resultate dieser Opfer sür sich

behalt-- n Wohl verstanden, cs wird hier
der japanische Standpunkt gezeigt,

kennen müssen, wenn sie
i b r e n Standpunkt im Fernen Osten,
und besonders in ft&ina, wo ihre Haupt
handelöinterefsen liegen, geltend inachen
und behaupten wollen. Im Januar
1906 sagte der in Amerika wohlbelavnte
Baron Kaneio in einer Rede vor der

Japan Forcign Trade Association' im
ter anderem: Korea ist zu einem Pro-tektor- at

von Japan gemacht (scitde?
und Mandschurien japanischem

Einfluß unterworfen worden. Das
sind Tatsachen. Wenn aber in jenen
Ländern Fremden Rechte eingeräumt
werden, welche die Japaner beeinträch'
lige,., so werden die japanischen Pläne
in einem Fiasko endigen.'... .Der
aufjerordeniliche Erfolg der japanischen
Waffen (im rusßschen Kriege) hat die

Stellungnahme der ganzen Welt Japan
gegenüber vollständig verändert und
kann nicht der geringste Zmeisel darüber
herrschen, daß Japans Handel nun be

rufen ist, sich mächtig auszudehnen. Die
Japaner, welche bisher von den Fremden
über die Achsel angesehen wurden, wer-de- n

nun eher gefürchtet sein. Die
Japaner werden die Bewc-gunge- n

der Europaer und
Amerikaner bestimmen und trf
dem asiatischen Kontinent ein' freies
Feld ungehindert erobern können.'

Alles nun waö diesen Zwecken dienlich
und förderlich fein kann, wird jedet

Regierung ipso .facto mvra
lifch. vernünftig und im allgemeinen

geboten erscheinen, und bei der

Homogenität und Raffen - Solidarität
des japanischen Volkes, deren Gewicht in
internationalen Fragen der fremden

und den Auswärtigen Aemtern
immer noch ein unbekannter Faktor zu
fein scheint, werden der Premier und
sein Kabinet und der Bauer, der ambu-laut- e

Strofzenverkäufer, der Kleinhänd-ler- ,

der Gros.koufmann, der Bankier,
der Pfandverlkihcr etc.. iikr alle in Aer-fol- g

dieser Politik getroffenen 5J!afj
regeln dem Ausland gegenüber immer
derselben Meinung sein. Die janische

Warum?' fragen die Völker.
Und dos Schicksal aniewortet: .Das

geht Euch gar nichts an.'

Regierung wird daher in olle- - solchen
Fällen immer sagen können, daß sie die

Bolkömeinung vertrete, ohne V.t Volks,
Meinung in irgend einer Weise erkundet
zu Haben. Mit diesem Faktor, mit die
ser erdlichen und unveränderlichen An
läge, und mit der daraus Hervorgehen
den Undurchdringlichkeit für. '"cstliche
Logik müssen Amerikaner, müssen die

amerikanische Regierung und die ameri
kanische Diplomatie in Japan und mit
Japan in Ehina rcckncn.Sie werden
es vielleicht nicht wollen, werden, viel-leic- ht

auch selbst beim besten Willen Ja
pan so weit uls tunlich und so weit es
die eigene Ueberzeugung zuläfzt, n

zu kommen, den japanischen
Standpunkt nicht verstehen können, aber
die Japaner sind nun einmal in China
mehr oder weniger in der Lage der l uti

und aus dieser mi! schwer
ren Opfern gcUonnenen Bcrschanzung
werden sie sich durch diplomatische Pour-parler- s

und Tcpeschenweclscl nicht so

leicht vertreiben lassen. ie haben sich

auch ihren en'i'chen Alliierten im

')ongtsze-Ta- l uno anderswo in China
gegenüber nicht koulanler gezeigt als ge.
gen andere Nationen, so daß die Bezie

hungen zwischen Japan und .aland
in (Schina &ft recht cj. nannte gewesen find
und der japanischen Presse zu heftigen
Tialriben gegen England und V Al-

lianz mit England Anlaß gegeben hax
kn ?,n nimmt tfiriri(,i bis weile

Stelle im Handel mit Ekina ein, indem
es gleich hinter England konunt. Ange-

sichts dieser Tatsache kann es nun. wenn
die Offene Tür einmal nicht sunkkionie-r,- n

will, zwischen Amerila unv Japan
jederzeit zu einem Juteressenlonslikt
kommen, in dem sich Amerika der jaraui-sche- u

Anschauung nicht unterordnen
kann.

Der amerikanische Tieiudpunkk.

Betrachten wir daher einmal den ome

rikanischen Standpunkt, oder die ameri
kanische Politik in Asien wie sie von

Seite dargestellt worden sind.

Im Jahre 1907 als W.
H. Tast in Japan und China einen Be
such machte, sagte er, bei Gelegenlzeit
eines ihm von der American Association
vf China in Shanghai gegebenen Ban
quets: Es sei autoritativ erklärt wor
den. die Politik der Vereinigten Staaten
bestände darin, die permanente Sicher-he- it

und den Frieden Chinas zu suchen
lind in dcr Erhaltung der territorialen
und administrativen Einheit China;
ferner im Schutze alter Rechte, die

Mächten von China durch

Bertrage und internationales Recht
worden feien, und als eine

Sicherheit für die Welt das .Prinzip
gleichen und unparteiischen Handels
mit allen Teilen des chinesischen
Reiches. Das wäre die Politik, die John
Hay unter dem Namen der Offenen Tür
berühmt gemacht habe. In einem schrist-liche- n

Memorandum hatten alle Groß-mächt- e,

die am Handel mit China inter-essie- rt

sind, die Weisheit dieser Politik
anerkannt und ihren Beitritt erklärt. Tic

Regierung der Bereinigten Staaten wäre
von ihrer Haltung auch nicht im gering-ste- n

abgewichen, seitdem diese Politik im
Jahre 1200' verkündet wurde.

Seitdem hat sich ober vieles geändert.
Japan hat nach dem Kriege mit Ruh-lan- d

besondere territoriale Rechte in

Chiim erworben, die

Bahn gebaut etc. und weder Amerika
noch einer dcr anderen Zeichner des

haben gegen die Erwerbung
dieser Rechte etwas zu erinnern gehabt,
ober sich durch spätere besondere Ver-träg- e

gegen eine mögliche oder voraus-zusehen-

Beeinträchtigung ihrer
durch die Ausübung jener

Rechte gesichert. Man hat vielleicht aus
konkrete Fälle gewartet, um eine Unter
läge sllr Verhandlungen zu haben, ober
wo es sich um ein Porgeben gegen eine

Regierung handelt, wird sich der Ein
zelne, dessen Interessen geschädigt wor-de- n

sind, immer cheuen das erforderliche
Material cm die Hand zu geben, einmal
weil es ihm dann vielleicht noch schlechter

gehen könnte, und dann auch weil der

Konkurrenz damit vielleicht wichtige
verraten werden wür

den. Interessenten haben daher das
Recht, von ihren Regierungen einen

Grad von Voraussicht zu war
ten, ein Voraussehen von auf der Hand
liegenden Möglichleiten, die die von
einem Vertrage erwarteten Vorteile

machen würden. Damit hapert
es ober oft bei den Kontrahenten. Man
mutz aber bei einem Bertrage doch nicht
nur vorsehen, wie er gehalten werden
soll, sondern auch wie er gebrochen wer-de- n

kann okme den 'Wortlaut zu verletzen
und sich dagegen sichern.

Run ober gehört der Ausdruck Offene
Titr' zu den politischen Schlagwörtern,
mit denen man sich gerne der unange
nehmen Arbeit entzieht, das Gewünschte
zu präcisieren. Eine Osfene Tür ist

ja fo etwas einfaches, daß sich jeder
Weise doch nur dasselbe dabei

denken kamt; Nun wird sich ober
jeder, nach Maßgabe sciinr eige-ne- n

Interessen, von dein was auf dem

Wege zur Osfenen Tür liegt, von .ihren
Dimensionen, und von dem was hinter
ihr liegt und och zu überivinden ist,
einen ganz anderen Begriff machen, und
gerade darin liegt die Schwierigkeit

Ausdrücke oder Abmachungen
auf spezielle Fälle anzuwenden. Es wird
daher klar sein, daß Japan und Amerila
sich bei der Offenen Tür' nicht dasselbe
gedacht haben und auch garnicht dasselbe
gedacht huben konnte,,. Japan aber, das
zur Stelle war und in Banken und
Eisenbahnen einen den zur Ausführung
feiner Pläne nötigen Apparat zur Hand
hatte, war daher in der Lage, seine
Auslegung des allgemeinen Ausdrucks
zur Geltung zu dringen. China war


